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Herr Wiener
Die wahre Geschichte eines Katers, der ging und 
doch blieb
 


 
 
 
 
 
Für Aron
Danke, lieber Herr Wiener, dass du in unser Leben gekommen bist.
In Liebe,
Wilma, Charly, Mathias und Caro
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PROLOG
Der letzte Abend
Es war ein ganz gewöhnlicher Tag. Einer von denen, die am Abend 
einfach leise ausklingen. So gewöhnlich, dass niemand auf die Idee 
gekommen wäre, ihn festzuhalten.
Ich wache auf, strecke meine kleinen Katzenpfoten, gähne lauthals 
und schaue neugierig, ob Caro schon wach ist.
Oha. Das ist sie.
Mit Sicherheitsabstand gehe ich ans Familienbett und mautze, was 
das Zeug hält. Sonst mache ich auch gern Kopf an Kopf bei Caro oder 
lasse mir mein hübsches Kinn streicheln. Aber so dicht gehe ich heute 
nicht, denn sie hat das Baby auf dem Arm.
Das ist ungünstig. Vor Charly habe ich etwas Schiss.
Gott sei Dank muss ich nicht lange warten. Caro gibt das Baby an 
Mathias.
Freie Bahn für mich.
Erster Weg: mit Caro aufs Klo. Keine Ahnung warum, ist so ein Ding. 
Ich gehe ihr jeden Morgen hinterher und dann streichelt sie mich 
kurz. Sie pullert und ich mautze Richtung Frühstück.
Ich tue immer so, als wäre ich schon seit Tagen ohne Futter gewesen, 
und esse dann wie ein Spatz.
Caro geht danach an den PC und ich drehe meine erste Runde 
draußen. So auch an diesem Tag.
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Danach ist Zeit für mein zweites Frühstück. Natürlich immer unter 
dem Vorwand, noch gaaaaaaar nichts bekommen zu haben. Mathias 
fällt wie jeden Tag darauf rein.
Ich liege abwechselnd in der Sonne, auf dem Stuhl bei der Familie 
oder jage Schmetterlingen hinterher. Ich schaue mich immer mal 
wieder um, was so los ist.
Sozusagen eine Katzen-OKF.
Mathias liegt mit dem Baby auf dem Boden. Da muss ich natürlich 
vorsichtig sein, aber ich will kuscheln. Also schnurre ich um ihn 
herum, mit wachem Blick. Babys sind unberechenbar.
Kurz bin ich abgelenkt, denn in der Küche knistert etwas.
Fehlalarm.
Zurück bei Mathias findet er es lustig, das Baby so aussehen zu lassen, 
als wäre ich das Pony.
Lustig? Nicht.
Heute wird gegrillt und wer ist nicht eingeladen?
Ja, ich.
Aber ich kann mich ganz lang machen. Gannzzz lang. Also sind meine 
Nase und Vorderpfoten fast auf dem Grillteller. Jedenfalls kurz. Dann 
werde ich ermahnt.
Wilma und Caro spielen ihr Theaterspiel auf der Decke. Ich liege 
einfach dazwischen, höre zu und döse vor mich hin.
Da. Ein Schmetterling.
Und weg bin ich.
Am Abend bin ich pünktlich gegen sechs Uhr zum Abendessen da. 
Häufig muss ich warten, weil das Baby erst ins Bett geht. Und das ist 
echt übel, wo ich doch kaum noch Kraft habe, überhaupt zum 
Futterplatz zu kommen.
Mathias gibt mir mein Abendbrot und streichelt mich vorher noch. Er 
nennt es Katzenmassage für seinen Kuschelkater.


Zufrieden nehme ich heute mal Platz auf dem Sofa. Gibt es auch nicht 
so oft.
Aber Caro geht noch einmal auf die Terrasse und ich bin bereit für 
einen kleinen Abendspaziergang. Während sie meditiert, hüpfe ich 
ins hohe Gras.
Wenn ich, Caro, heute an diesen Abend denke, dann fühle ich Wärme 
und viel Licht. Nicht nur die Schwere, die später kam. Denn niemand 
weiß in einem gewöhnlichen Moment, dass er vielleicht gerade 
Abschied erlebt.
 



TEIL I — Herr Wiener
Vom Zuchtkater zum Wohnmobil-Wiener
Ich bin übrigens am 5. August 2020 in Ibbenbüren geboren.
Mein Name ist Aron und ich bin ausgebildeter Zuchtkater. Jedenfalls 
war ich das bis Anfang 2023.
Bis dahin hatte ich ein ziemlich entspanntes Leben als Hauskatze. 
Draußen kannte ich nur von drinnen. Ich hatte bei einem älteren 
Ehepaar gewohnt. Ihn mochte ich nicht besonders und sie konnte 
nicht so richtig etwas mit mir anfangen. Also zog ich wieder zurück 
zur Züchterin. Anastasia hieß sie.
Dort war allerdings ordentlich Bambule.
Und das mochte ich noch nie.
Ich habe es gern ruhig. Vor allem ohne weitere Kätzchen.
Anastasia beschloss irgendwann, dass jetzt Schluss ist mit der 
Katzenzucht. Und damit war auch mein Schluss gekommen. Ich sollte 
ausziehen.
Hat mich jemand gefragt?
Nein.
Mit dem Auszug kam dann auch noch der Auszug von meinem 
Geschlechtsteil.
Nun gut. Andere Geschichte.
Jedenfalls fotografierte Anastasia mich und setzte eine Anzeige auf:
„Der schöne Aron sucht ein neues Zuhause.“
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Man musste sich auf mich bewerben, was ich ehrlich gesagt ziemlich 
cool fand. Immerhin schaute sie sich die Leute vorher gut an.
Und dann passierte es.
Caro, Mathias und Wilma wollten mich, den schönen Aron, 
kennenlernen.
Geschwächt von meiner Schnipp-Schnapp-Puller-ab-OP lag ich in 
meinem — ja, viel zu kleinen — Katzenkratzbaum. Abgesondert von 
den anderen.
Anastasia kam mit dem Handy rein, wedelte mit einem Federstock 
vor meiner Nase herum und ich hob kurz eine Pfote.
Ob sie es gut fanden?
Scheinbar.
Denn die drei wussten danach: Ich sollte zu ihnen ziehen.
Anastasia fand auch, dass ich gut zu ihnen passte. Sie hatte ein gutes 
Gefühl bei den dreien. Und ich hatte ja sogar schon einen 
Katzenreisepass.
Was sollte da noch schiefgehen?
Wozu ich so einen Pass brauche, war mir nicht klar.
Den Menschen schon.
Also kam es so, dass ich am 1. März 2023 in Oldenburg abgeholt 
wurde.
Meine Mitgift war mein Katzenklo, mein Trinkbrunnen, eine Decke, 
Futter — Huhn mit Sauce, was anderes esse ich nicht — und der viel 
zu kleine Kratzbaum.
Dann kam das dicke Ei.
Ich wurde in die Box gepackt und man trug mich und meinen Kram 
weg zu so einem riesigen weißen Ding mit Rädern. Gefühlt auch nicht 
größer als mein Kratzbaum mit Höhle.


Anastasia brachte mich rein, ließ mich raus, sagte Tschüss und dann 
war sie weg.
Und ich?
Ich saß ahnungslos in diesem Ding und mich schauten sechs Augen 
erwartungsvoll an.
Ich beschnupperte mein Hab und Gut und suchte mir erst einmal 
irgendwo einen Platz. Die sechs Augen und drei Pos nahmen auf 
ihren Sitzen Platz und dann schaukelte das große weiße Ding los.
Mir war das ja nix.
Durch eine Tür in der Tür — Katzenklappe, hübsch bemalt — kam ich 
in einen dunklen Raum und verkroch mich dort erst einmal.
Irgendwann waren wir endlich irgendwo angekommen. Die drei 
versuchten, mich rauszulocken.
Aber hey, doch nicht mit mir.
Ich kannte die doch gar nicht. Und ihren Pass hatten sie mir auch 
nicht gezeigt.
Erst als es ganz ruhig war, kam ich raus.
Ich musste nämlich ziemlich dringend aufs Klo.
Ich war so verwirrt, dass ich das merkwürdige Klo ganz vorn im 
weißen Ding aufsuchte.
Plötzlich bewegte sich etwas über mir.
„Oh nein, er hat ins Fahrerhaus gewürstelt.“
Und dann kam einer der drei runter.
Ich ging sicherheitshalber zurück in meinen schwarzen Raum und 
Mathias machte „das Klo“ sauber.
So schlief ich meine erste Nacht gemeinsam mit meiner neuen 
Familie.
Semi entspannt.


Am nächsten Morgen kam das kleine Mädchen nach hinten zu mir. 
Futter und Wasser brachte sie mit.
Und ich sollte mitkommen.
Machte ich nicht.
Der Appetit war mir auch vergangen. Ich aß dann nur ganz wenig und 
blieb genau da hinten.
Die drei stellten sich wirklich auf den Kopf und redeten auf mich ein 
wie auf einen senilen Gaul.
Aber nicht mit mir.
Der schöne Aron war und ist ja nicht auf den Kopf gefallen.
Ich erinnere mich noch, dass sie dachten, ich wüsste nicht, wie eine 
Katzenklappe funktioniert. Also stellten sie sie mir hoch, damit ich 
einfach raus- und reinkommen konnte.
Bin trotzdem hinten geblieben.
Dann machten sie die komplette Tür auf.
Als wäre das notwendig gewesen. Ich wusste, wie die Tür geht. Aber 
ich wollte nicht rauskommen.
Das Gute an der kompletten Türöffnung war: Ich konnte sie besser 
beobachten.
Abwechselnd sahen sie nach mir, sprachen mit mir und streichelten 
mich.
Das fühlte sich gut an.
Ich spürte ihre freundlichen Herzen und ließ mich mehr und mehr 
auf sie ein.
Das weiße Ding fuhr irgendwann wieder weiter. Ich blieb auf meinem 
Ausguckschrank. Und als wir das nächste Mal hielten, holte Mathias 
mich ab.
Ich traute mich vor.
Ich setzte mich aufs Sofa und wurde wieder gestreichelt.


Ich?
Schnurrte.
Ich wurde gekämmt.
Ich?
Schnurrte.
In meinen Katzenkratzbaum inklusive Höhle ging ich nicht. Wilma, 
Mathias und Caro spielten, kraulten und kämmten mich 
abwechselnd.
Ich traute mich dann auch, auf dem Tisch zu liegen.
Einer meiner Lieblingsplätze.
Immer und überall.
Wir waren nun längere Zeit an einem Ort. Nennen wir es: bei Oma 
und Opa auf dem Hof.
Die lustigen zwei lernte ich mit Karnevalshut und Clownsnase 
kennen. Opa war nicht gleich so offen. Aber Oma, die hatte ich sofort 
geknackt.
Der schöne Aron weiß, wie es geht mit den Ladys.
So wohnte ich jetzt also in diesem weißen Ding mit Mathias, Caro und 
Wilma. Ich gewöhnte mich schnell an den wenigen Platz. Oder besser 
gesagt: ans Love-Mobil.
Denn ich fühlte mich bei den dreien wohl.
Bis der nächste Schock kam.
Ach, und bevor ich es vergesse: Mein Geburtsname ist Aron.
Aber ich hatte viele Namen.
Und einer der wichtigsten und liebevollsten war und ist Herr Wiener.
Den hat Wilma mir gegeben. Weil ich sie immer an eine kleine Wurst 
erinnert habe. So ihre Worte.
Und Wilma liebt Würste.


Ehrlich gesagt bin ich froh, dass es Herr Wiener geworden ist und 
nicht Herr Zwiebelmett.
Erste Reise an die Ostsee und viel frische Luft
Tja, so ein Womo, wie es meine Menschenfamilie gern nennt, ist halt 
zum Reisen da.
Nun war ich schon ein paar Tage eine Wohnmobilkatze. Aber reisen?
Ich weiß nicht.
Mein erster richtiger Ausflug ging mit Mathias und Caro, ohne 
Wilma, an die Ostsee. Ziel: Entspannung für die beiden und eine 
Leine für mich kaufen.
Im Ernst.
Eine Leine?
Wofür?
Aber ich spielte dieses lustige Reisekatzenspiel einfach mal mit.
Mein neuer Lieblingsplatz war im Alkovenbett mit Ausblick aus dem 
Fenster. Und Caros Worte: „Die Katze kommt aber nicht in mein 
Bett“ waren bereits nach wenigen Tagen über den Haufen geworfen.
Nun sagte sie:
„Och, schau mal, wie süß er da liegt.“
Tja.
Der schöne Aron eben.
Während der Fahrt saß ich auf der Rückbank. Später saß dort oft 
Wilma neben mir und wir hatten immer eine gute Fahrzeit 
zusammen.
Gesagt, geparkt, standen wir vor einem Hund-und-Katzen-Kaufhaus.
Sozusagen mein erstes Mal.
Gott sei Dank ließen sie mich im Womo und gingen allein rein.


Ein paar Minuten später kamen sie wieder raus. Im Schlepptau: eine 
Art Katzenpullover mit Haken.
Oder wie Menschen sagen: ein Katzengeschirr.
Sie durften es mit rausnehmen und mir anprobieren.
Ich ließ es über mich ergehen.
Das erste Ding war zu klein für den schönen Flausche-Aron.
Das zweite Geschirr passte aber ich stand da wie eine Statue. Dieses 
ganze Ding hatte mich versteinert oder so. Ich konnte mich nicht 
mehr bewegen.
Die beiden sahen ein, dass es nicht das Richtige war. Also zogen sie 
mir alles wieder aus. Ich konnte in Ruhe weiter herumliegen und sie 
brachten alles zurück.
Etwas wirklich Passendes fanden sie nicht. Am Ende gab es irgendwo 
noch eine lange Schnur und das war es dann auch.
Wir fuhren an die Ostsee auf einen Parkplatz und verbrachten dort 
ein paar Tage.
In diesen Tagen tüdelten sie mir diese Schnur irgendwie um und 
starrten mich erwartungsvoll an.
Die Womo-Tür weit geöffnet.
Neugierig wie ich war, schaute ich vorsichtig mal ums Eck.
Draußen sah ganz anders aus.
Roch ganz anders.
Und hinter mir waren Caro und Mathias.
Nicht zu dicht.
Aber da.
Also setzte ich eine Pfote nach der anderen in die Freiheit.
Treppen, die die Welt bedeuten.
Immer mit der Ruhe, dachte ich.


Nicht alles auf einmal.
Heute die Treppen, morgen die ganze Welt.
Aber genau das sollte passieren.
Alles der Reihe nach.
Weiter als auf die Treppe mochte ich erst einmal nicht. War 
aufregend genug. Und es war Zeit für eine Pause, einen Snack und 
eine Kuscheleinheit.
Ein paar Tage später traute ich mich dann von den Treppen unter die 
Kiste.
Inspektionen machte ich von da an gern.
Aber es war auch sehr abenteuerlich.
Da flogen Vögel, krabbelten Tiere und der Boden war mal kalt, mal 
warm, mal hart, mal feucht. Völlig anders als im Haus oder in 
meinem neuen fahrenden Mini-Zuhause.
Nach ein paar Tagen an der Ostsee ging es zurück zu Wilma, Oma 
und Opa.
Wilma begrüßte mich, als wäre ich nicht nur an der Ostsee gewesen, 
sondern einmal um die ganze Welt gereist. Danach war sie kaum noch 
von meiner Seite zu kriegen.
Nun muss ich dazu sagen: Ich bin zwar sehr flauschig und werde auch 
gern, sehr gern gestreichelt.
Aber was ich gar nicht, ÜBERHAUPT NICHT mag: auf den Arm 
genommen werden.
Niemals.
Das durften Wilma, Mathias und Co. dann über die Jahre immer 
wieder erfahren.
Don’t touch die Katze und heb sie hoch.
Nun war mittlerweile auch ein Paket für mich angekommen.


Nicht, dass ich inzwischen Womo-Katze, Reisekatze und langsam 
Draußen-Katze wurde.
Nein.
Ich bekam auch Post.
Darin war was?
Ein Gestell. Ein leichtes. Eins, das nicht drückte. Mich nicht 
versteinerte. Und mich SICHER draußen begleiten sollte.
Ja.
Sollte.
Denn das Leben hatte anderes für mich vorgesehen.
Ich bekam das Gestell also an. Die Laufleine wurde angeschlossen 
und los ging die wilde Fahrt.
So schnell, wie du dir das jetzt vielleicht vorstellst, war es nicht.
In Zeitlupe und hochkonzentriert ging es bis zur Tür.
Stopp.
Atmen.
Gucken.
Ausruhen.
Menschlich gesehen: Stunden später.
Eine Pfote raus.
Stopp.
Atmen.
Gucken.
Ausruhen.
Und so vergingen die Minuten.
Aber dann war es so weit.


Rasen unter meinen Füßen.
Frische Luft.
Keine Gefahr auf Omas und Opas Hof.
Puuuh.
Mathias führte mich dann an der Leine. Oder eher: ich ihn.
Wer bestimmt den Weg? Aron.
Das lief ganz gut.
Nun vertraute man mir.
Und ich?
Vertraute auch.
Bis zu dem Punkt, als ich auf große grüne Ungeheuer traf.
Ich brauchte jetzt nicht mehr Mathias direkt neben mir. Die Leine 
war am Womo angebunden und lang genug, um ein bisschen stöbern 
zu gehen.
Denkste.
Die Leine kam natürlich immer hinter mir her. Sie wickelte sich um 
die grünen Ungeheuer. Menschen sagen dazu Wassertonnen (leer).
Und dann war es passiert.
Es ging nicht mehr vor und nicht mehr zurück.
Ich?
Panisch.
Sehr panisch.
Mathias?
Wo ist Mathias?
Mathias sah die grünen Ungeheuer fallen und kam, um mich zu 
retten.
Leider auf Menschenart.


Statt die Leine am Womo zu lösen, zottelte er direkt an meinem 
Rücken herum.
Gehts noch? Was war denn bei dem nicht richtig?
Ich war doch schon in Angst und Schrecken und dann zottelt er auch 
noch an mir herum.
Das war zu viel.
Wirklich viel zu viel.
Das Ergebnis war: Ich zwängte mich aus dem Geschirr, biss vor 
Schreck in Mathias’ Daumen und rannte in meinen Schutzraum.
Ins Wohnmobil.
Nach diesem Vorfall war ich nie wieder an der Leine.
Ich hatte erst einmal genug von draußen und blieb selbst bei 
geöffneter Tür in der Sicherheit meines Womos.
Bauaufsicht und Wühlmäuse-Himmel
Unsere Zeit bei Oma und Opa war vorbei. Nun ging es weiter mit der 
Reise.
Wilma und ich saßen auf unseren Plätzen und das Womo schaukelte 
uns entspannt zum nächsten Ort. Es ging an die Nordsee. Zu einem 
Projekt von Caro und Mathias.
Und zu meiner neuen Berufung.
Aber fangen wir mit den Wühlmäusen, Feldhasen und Schafen an. 
Und nicht zu vergessen: Hunde. Einige Hunde.
Die kannte ich bisher entweder gar nicht oder nur durch die Scheibe.
Unser Zuhause für einige Zeit war eine Deichwiese, die Nordsee und 
allerlei anderes Grünzeug.
Zunächst schaute ich mir alles aus den unterschiedlichen Fenstern 
an, um einen Überblick zu bekommen. Man muss ja wissen, wo man 
gelandet ist.


Und dann verabredeten wir: Ich durfte rausgehen, sollte aber immer 
wiederkommen.
Das Zeichen für „komm zurück“ war das Knistern der Leckerli-Tüte 
und das Rufen meines Namens.
Der Testlauf für mich und meine Familie wurde gestartet.
Ich begab mich also tatsächlich ohne Leine und doppelten Boden in 
die Natur.
Nach draußen.
Hatte ich Schiss in der Büx?
Nö.
Der schöne Aron hatte alles im Griff. Und dazu zählten vor allem die 
Wühlmäuse.
Keiner hatte mit mir gerechnet. Bisher gab es am Deich nur Hunde 
und die kannste ja in der Pfeife rauchen, was Wühlmäuse angeht.
Ich mischte also den Unterboden ordentlich auf. Maulwürfe und 
Hasen inklusive. Wobei Letzteres nicht so häufig vorkam.
Am Anfang lief ich nur auf dem Grundstück herum. Immer in der 
Nähe vom Womo. Mein Schutzraum war unter dem Wohnmobil.
Gerade wenn die Hunde meinten, auch mal zu Besuch kommen zu 
müssen.
Einer wohnte dort. Der war okay. Einfach nur aufgeregt. Wollte 
immer spielen. Darauf hatte ich aber keinen Bock.
Die Nachbarshunde dagegen wollten mich eher zerfleischen.
Darauf hatte ich noch weniger Bock.
So vergingen die Tage.
Draußen sein. Knistern. Leckerlis. Kuscheln.
Draußen sein. Knistern. Leckerlis. Kuscheln.
Gar nicht so übel.


Caro und Mathias bauten irgendwas aus Holz und tatsächlich fühlte 
ich mich berufen, das alles genau im Auge zu behalten.
Ohne Bauaufsicht kein Bau.
Und ich nahm meine neue Aufgabe sehr ernst.
Ich balancierte über die langen Hölzer, spazierte durch die Fenster 
und lag gern einfach unter dem, was sie bauten. Sie nennen es Tiny 
House.
Erholung ist wichtig, denn so eine Bauaufsicht ist anstrengend genug.
Für uns ging es dann für ein paar Tage auf eine Mini-Reise.
Mein erster Auslandsaufenthalt.
Dänemark.
Merkt euch das gut. Denn es sollten noch einige Länder 
dazukommen.
Wir waren auf einer kleinen Insel und auf einem Campingplatz. So 
nennt man die Plätze, wo man einfach so herumstehen kann.
War ganz nett.
Natürlich musste ich erst einmal eine OKF machen.
Blöderweise waren alle Womos dort weiß.
Und ich verlief mich.
Ratet mal, wo ich gelandet bin?
Genau.
Bei den einzigen beiden Womos mit insgesamt fünf Hunden.
Ängstlich saß ich unter einer fremden „Hundehütte“.
Aber kein Problem.
Auf meine Familie war Verlass.
Sobald ich nämlich nach Knistern und Rufen nicht kam, kamen sie 
mit Knistern und Rufen hinter mir her.


Gefunden.
Mit Begleitschutz ging es zurück zu meinem Womo.
Durchatmen. Knuspern. Kuscheln.
Während die Familie hin und wieder etwas unternahm, hatte ich 
mein Mini-Zuhause für mich allein und konnte liegen, wo ich wollte.
Beifahrersitz war meine erste Wahl. Tisch meine zweite. Alkovenbett 
meine dritte.
Und was mir sonst noch so einfiel.
Versorgt war ich immer gut. Und mein Klo konnte ich inzwischen 
übrigens auch gut finden. Es stand in dem dunklen Raum, der bei 
meiner Ankunft mein Place to be war.
Erinnerst du dich?
Bevor es zurück nach Deutschland an den Deich ging, gab es noch ein 
Abenteuer für den Flauschekater.
Das Womo war scheinbar auch gleichzeitig ein Boot.
So konnten wir direkt am Strand und am Wasser parken. Und dort 
verewigte ich zum ersten Mal meine kleinen Pfötchen im Strandsand.
Gepaart mit einer ordentlichen Unterbodeninspektion.
Immerhin sollte es bald wieder losgehen.
Dann ging es zurück an den Deich und ich konnte meine neuen 
Wühlmausfreunde herzlich begrüßen.
Ich versuchte mich sogar mal an einer Taube.
Und überhaupt genoss ich es sehr, rausgehen zu können, wann 
immer mir danach war.
Hier war es auch, dass ich mich einmal verlief.
Aber auch da kamen die drei mich suchen.
Und fanden mich.
Ich glaube, ich wurde von einem dieser Deichschafe entführt.


Aber Rettung kam.
Mein Vertrauen in die drei wuchs mit jedem Tag.
Und ihres in mich auch.
Übrigens war es kein Deichschaf, sondern irgendeiner der 
Mitbewohner, der die Tür vom Schuppen geschlossen hatte.
Und ich saß noch drin.
Spaziergänge an der mecklenburgischen 
Seenplatte und mein zweites neues Land
Hach, die Zeit am Deich war toll.
Aber nun ist es Zeit, wieder aufzubrechen.
Dieses Mal geht es zu einem neuen Projektort irgendwo im 
Nirgendwo in Mecklenburg-Vorpommern.
Und das möchte ich unbedingt sagen: Die Orte, an denen ich bin, sind 
immer erste Sahne.
Natur pur. Spiel, Spaß und Spannung für alle.
Wilma baut mir hier sogar aus Bauresten eine Art Schloss. Oder so 
eine Burg.
Natürlich wird auch hier wieder Bauaufsicht gebraucht. Und ich 
entdecke noch etwas Neues:
meine Leidenschaft fürs Spazierengehen.
Hinter dem Grundstück liegt ein Fahrradweg. Und dahinter ein Feld.
Caro, Mathias und Wilma spazieren dort häufig entlang. Irgendwann 
fühle ich mich eingeladen, mal zu schauen, wie dieses Spazieren so 
geht.
Und was soll ich sagen?
Mir gefällt es.
Also spazieren wir von da an zusammen.


Ich im Gras, auf dem Feld oder auf dem Weg.
Die anderen vor mir, hinter mir oder neben mir.
Manchmal bin ich abgelenkt von Rehen, Kranichen, Pferden und 
auch anderen Katzen. Oder Mäusen, die sich bestimmt freuen, dass 
endlich jemand mit ihnen Fangen und Verstecken spielt.
Aber wir warten immer aufeinander.
Hin und wieder gibt es auch Wettläufe.
Die gewinne natürlich ich.
Meistens jedenfalls.
Was ich allerdings nicht verstehe: Ich darf nicht überall mit 
hinspazieren.
Vorne raus ist verboten.
Dieses Verbot befolge ich erst einmal.
Neugierig bin ich trotzdem.
Es gibt dort auch wieder einen Hund. Diesmal keinen Jungspund, 
sondern eher einen coolen Opa. Blind wie ein Maulwurf, schon ganz 
schön wackelig auf den Beinen, aber eine coole Socke.
Wir spielen oft Verstecken.
Dann gibt es noch diesen verrückten Kater.
Ich glaube, er heißt Charly. Wie das Baby jetzt.
Der wohnt irgendwo im Dorf, kommt aber hin und wieder vorbei. 
Manchmal will er sogar ins Womo.
Aber wer ist hier der Boss?
Ich.
Und wer hat hier nichts zu suchen?
Er.
Hin und wieder schreien wir uns an und vermöbeln uns.


Wobei ich niiiieee anfange.
Meine Familie erzählt mir dann, dass dieser Kater Diät halten muss 
und eigentlich auch nicht hier sein darf, weil er Diabetiker ist.
Was auch immer das ist.
Er hat es scheinbar auch nicht verstanden.
Es gibt außerdem einen lustigen Tunnel, in dem ich gern liege, und 
etliche Bäume, auf die ich klettern kann.
Und zwischendurch reisen wir dann in mein zweites neues Land.
Es geht nach Polen an die Ostsee.
Warum?
Keine Ahnung.
Ich glaube, weil sie es können. Und wollen.
Hier bleibe ich immer in Womo-Nähe und gehe nicht mit zum Strand. 
Der ist zu weit weg.
Aber sie erzählen mir, dass sie dort eine weitere Reisekatze getroffen 
haben.
Hey.
Also gibt es noch andere, die on tour sind.
Das eröffnet natürlich ganz neue Möglichkeiten.
Zurück an der Seenplatte mische ich noch ein bisschen die Dorfkatzen 
auf.
Aber sonst ist es ruhig.
Und irgendwann soll es weitergehen.


Portugiesisch-holländische Freundschaft, 
Weihnachtsbäume und Ohrmilben
Es geht durch Deutschland, Frankreich und Spanien nach Portugal.
Und wenn du jetzt mitgerechnet hast, ist es schon das fünfte Land.
Und wenn wir ganz genau sind, sogar das sechste, denn Deutschland 
ist ja auch ein Land.
Ich bin also auch eine kleine Schlaumeise.
Der erste Stopp ist Kehl und Straßburg. Direkt am Rhein.
Hier verbringen wir ein paar Tage. Die Familie bastelt einen 
Weihnachtskalender, kauft einen Weihnachtsbaum und besucht den 
Weihnachtsmarkt in Straßburg.
Weil es für mich eher Stressburg gewesen wäre, muss ich natürlich 
nicht mit.
Ich passe aufs Womo auf, gehe ein bisschen am Rhein spazieren und 
genieße es, einfach herumzuliegen.
Und dann geht es los.
Portugal ist das Ziel.
Mathias und Caro fahren lange und ich sitze als Katzenbruder neben 
meiner Menschenschwester.
Wilma krault mich während der Fahrt. Und ich lasse sie, denn so reist 
es sich ganz gut.
In den Pausen klettere ich im Womo umher, sitze auf Fahrer- und 
Beifahrersitz, zähle Autos und lasse mich von den Menschen draußen 
anstarren.
Tja.
So einen süßen Flauschekater sieht man eben nicht jeden Tag.
Kann ich verstehen.
Au revoir Frankreich, bienvenidos España und hallo Wärme.


War es nicht gerade noch Winter?
Schnee in Deutschland, minus fünfzehn Grad und jetzt weiß ich gar 
nicht mehr, wohin mit meinem warmen Flausch.
Hätte mir mal jemand sagen können, dass ich die Badehose hätte 
einpacken können.
Nur gut, dass die Natur es sicher eingefädelt hat und ich mein Fell 
loslassen kann.
Haaron on Tour nennt sich nun unsere Reisegruppe.
In einem spanischen Ort lernen wir noch eine Frau kennen, die 
ebenfalls mit Katze unterwegs ist. Sie warnt meine Menschen davor, 
den schönen Aron allein draußen herumlaufen zu lassen.
So einen Hübschen wie mich fangen sie ein und verkaufen ihn für viel 
Geld.
Tja. Verständlich.
Kurz darauf bekomme ich eine hübsche Fliege.
So wissen die drei immer, wo ich bin.
Wenn die Technik funktioniert.
Die Fahrt vergeht schnell und wir kommen in Portugal an.
Unser nächstes Zuhause auf Zeit.
Hier sind wir für ein paar Monate auf einem schönen Campingplatz 
mit viel Natur, anderen Katzen, Hunden, Menschen und Co.
Aber erst einmal stellen wir den Weihnachtsbaum auf.
Ich bewache ihn gut und liege entspannt unter Weihnachtskugeln 
und Nadeln herum.
Hin und wieder kommt jemand vorbei und fragt:
„Ist das eure Katze?“
Ja.
Warum sollte ich sonst hier liegen?


Ich wohne hier.
Der Hund gegenüber findet mich ganz interessant, hält aber Abstand.
Rechts neben uns wohnt noch so eine braune Flauschekugel. Der ist 
gefährlich, kommt aber selten raus.
Ich dafür gehe gern in sein Vorzelt.
Dann dreht er durch.
Lustiges Spiel.
Denn anders als er darf ich einfach spazieren.
Er muss angeleint sein.
So vergehen die mediterranen Tage.
Wilmas Freundinnen kommen häufig vorbei und ich lasse es zu, dass 
sie mich kraulen.
Am liebsten ist es mir allerdings, wenn sie Leckereien dabeihaben.
Sie passen auch mal auf mich auf, als meine Familie kurz nach 
Deutschland fliegt.
Das ist übrigens das einzige Mal, dass ich vier Tage ohne sie bin.
Vier Tage.
Sonst sind sie nie länger als einen Tag weg.
In all den Jahren.
Aber ich bin versorgt.
Und ich weiß ja: Die kommen wieder.
Ein paar Tage bevor sie nach Deutschland fliegen, besucht uns eine 
ebenfalls rote Katze. Habe ich eigentlich schon erzählt wie ich 
aussehe? Vielleicht später. 
Zurück zur roten Katze. Boufje, wie sich später herausstellt.
Boufje ist Holländer und seine Familie ist einfach abgereist, nachdem 
sie ihn nicht gefunden hat.


Wir freunden uns an.
Boufje hat auch direkt eine Art Freundschaftsband dabei.
Ohrmilben.
Super.
Meine erste Krätze.
Also fahren Mathias und ich ein paar Tage später zum Tierarzt.
Ich bekomme eine Salbe.
Boufje und ich mischen die anderen Katzen auf dem Platz gut auf.
Es gibt noch eine andere Katze. Mit der kann man scheinbar alles 
machen. Sogar tragen. Deshalb lassen die Kinder uns weitgehend in 
Ruhe.
Boufje kommt allerdings nun jeden Tag zu uns.
Und geht dann nicht mehr.
Ich kann nicht mehr allein auf meinem Lieblingskissen liegen, weil er 
dort liegt.
Und überhaupt.
Er hat auch noch keine Schnipp-Schnapp-Puller-ab-OP und sprüht 
dann immer herum.
Das ist echt nicht schön.
Also suchen wir ihm eine neue Familie.
Und die findet sich schnell.
So zieht Boufje mit dieser Familie auf ein schönes großes Grundstück 
in der Nähe.
Und ich habe wieder alles für mich allein.


Spanische Nacht ohne Dach über dem Kopf und 
ein neues Zuhause
Für uns heißt es nun: Tschüssi Portugal.
Noch ein paar Tage Spanien, bevor es ein neues Zuhause geben soll.
Es geht durch Orangenplantagen und über tolle freie Plätze in die 
Nähe von Cádiz auf einen Campingplatz.
Netter Ort.
Groß.
Sehr groß.
Ich starte wie immer meine Erkundungstour. Kaum Leute da. Viel 
Platz. Alles gut.
Wir stehen ein paar Tage hier und dann soll es auf den nächsten Platz 
gehen. Ganz in der Nähe.
Abreisetag.
Ich sitze auf der Rückbank. Ohne Fliege. Im Haus brauche ich sie 
nicht zu tragen.
Mathias fährt und Caro will nur kurz raushüpfen, um den Platz zu 
bezahlen.
Tja.
Und ich habe einen tollen Impuls:
Ich komme mit.
So schnell diese Idee kommt, so schnell bin ich auch durch die Tür 
mit rausgerutscht.
Und dann doch etwas überrascht, wo ich bin.
Ängstlich renne ich los.
Aber wohin eigentlich?
Da stehen sie nun.


Das Womo. Caro. Und eine unvollständige Reisegruppe.
Sie erzählen mir später, dass sie zuerst das Womo parken und mich 
suchen gehen.
In alle Richtungen strömen sie über den riesigen Campingplatz aus.
Sie fragen alle Menschen, ob sie den hübschen Aron gesehen haben.
Aber ich bleibe verschwunden.
Verzweifelt fahren sie irgendwann doch auf den nahe gelegenen Platz, 
zu dem wir ursprünglich wollten.
Mathias geht schon einmal allein los, um mich zu suchen.
Caro druckt Handzettel mit Fotos von mir aus.
„Wer hat den schönen Aron gesehen?“
Natürlich auf spanisch und englisch. 
Zusammen mit Wilma kommt sie Mathias hinterher.
Weggelaufen bin ich ungefähr gegen elf Uhr. Mittlerweile ist es 
Nachmittag.
Die Sonne brennt.
Und sie suchen und suchen und suchen.
Sie verteilen Zettel.
Fragen Menschen.
Folgen kleinen Hinweisen.
Und sind traurig.
Sehr traurig.
Am Ende entscheiden sie, noch einmal für eine Nacht zurück auf den 
Campingplatz zu fahren. In die Nähe von dem Ort, an dem ich zuletzt 
gesehen wurde.
Sie parken dort, zahlen ein Vermögen, denn seit heute ist 
Hauptsaison und suchen bis spät in den Abend.


Bis sie mich endlich finden.
Ich bin da.
Aber ich bin so verstört und ängstlich, dass ich mich nicht 
wegbewege.
Mathias kann mir nur meine Fliege umbinden.
Sie legen mein Kissen draußen vor das Wohnmobil und warten 
geduldig, dass ich den Weg allein zu ihnen finde.
Mit schwerem Herzen gehen sie schlafen.
Natürlich nicht gut.
Am nächsten Morgen geht Mathias noch einmal zu der Stelle, an der 
sie mich am Abend gesehen haben.
Dort bin ich nicht mehr.
Er ruft mich.
Und schaut mit dem Gerät, wo ich bin.
So treffen wir uns.
Aber ich bin immer noch verwirrt.
Ich folge nicht.
Also schnappt Mathias mich und läuft in Windeseile zum Womo, 
denn trotz dieser furchtbaren Nacht mag ich nach wie vor nicht auf 
den Arm genommen werden.
Wozu hat man denn selbst Pfoten?
Aber so komme ich wieder nach Hause.
Ein großes Hallo.
Freuen.
Aufatmen.
Von beiden Seiten.
Und Kuscheln.


Ich schlafe den ganzen Tag und erhole mich bei meinen Liebsten.
Glücklich, wieder zurück zu sein.
Für uns geht es weiter Richtung Deutschland.
Mathias und Caro haben entschieden, etwas Gutes gehen zu lassen, 
um etwas Neues möglich zu machen.
Mein geliebtes Womo wird verkauft.
Und nicht nur mein geliebtes Womo.
Auch das geliebte Womo der ganzen Familie.
Das Ziel: USA.
Ein alter Schulbus, der zu einem großen Tiny House oder so 
umgebaut werden soll.
Damit geht auch für mich eine kleine Ära zu Ende.
Aus Aron, dem Wohnmobil-Kater, wird nun wirklich eine Reisekatze.
Eine, die nicht mehr nur Europa bereist, ondern bald auch 
Nordamerika.
Wie man aus einem Bauzaun eine Katzentasche 
flickt und mein erster Hurrikan
Es ist so weit.
Für uns alle geht es nach Oregon, USA.
Und für mich bedeutet das: das erste Mal in eine Katzentasche. Damit 
ich überhaupt in der Kabine im Flugzeug mitfliegen darf.
Bis auf die Box bei meiner Ankunft damals bei den dreien war ich bei 
ihnen nie wieder in so einem Ding.
Das Auto zum Flughafen ist gepackt und ich bin der letzte Passagier, 
der nun in die Tasche soll.
Widerwillig steige ich ein.
Das Auto rollt los.


Und ich?
Ich spiele absolut Wildsau.
Nach nur zehn Kilometern habe ich die Tasche kaputt gerissen.
Tja.
Und damit hat das Drama noch nicht seinen Höhepunkt erreicht.
Denn nun stehen Mathias und Caro mitten in der Nacht vor der 
Herausforderung, eine neue Tasche für mich zu organisieren, damit 
sie mich überhaupt mitnehmen können.
Hier lassen ist keine Option.
Es ist nicht geplant, zurückzukommen und überhaupt gehöre ich 
einfach dazu.
Während ich mich langsam beruhige, denn Autofahren kenne ich ja 
gut, werden die beiden immer nervöser.
Sie rufen in Notfalltierkliniken in Berlin an, um eine Tasche zu 
organisieren.
Fehlanzeige.
Sie fahren durch Berlin und überlegen, womit sie die Tasche repariert 
bekommen.
Kurzzeitig wollen sie Draht von einem Bauzaun nutzen.
Bis sie auf die Idee kommen, am Flughafen anzurufen und zu fragen, 
ob es dort Transporttaschen für Tiere gibt.
Tatsächlich.
Der Shop hat zwar noch nicht offen, öffnet aber ungefähr eine Stunde 
vor Abflug.
Also fahren wir zum Flughafen.
Sie putzen das Auto von meinen Katzen-Angst-Haaren sauber, 
packen mich in die provisorisch geflickte Tasche und schaffen es mit 
mir bis in die Abfertigungshalle.


Auf den letzten Drücker kaufen sie tatsächlich eine neue Tasche für 
mich.
Ich bin mega k.o. und versuche, ruhig zu bleiben.
Sie sprechen mit mir.
Streicheln mich.
Und ich ziehe ins neue Täschchen ein.
Jetzt könnte man denken:
Puh. Geschafft.
Aber nein.
Durch die Sicherheitskontrolle soll ich wieder aus der Tasche geholt 
werden.
Caro faucht den Menschen an:
„Ich habe den Kater gerade beruhigt bekommen. Eine neue 
Tasche gekauft. Ich hole ihn da jetzt nicht wieder raus.“
Mathias verhindert das Abführen von Caro mit den Worten:
„Ich mach das schon, Schatz.“
Also gehen Mathias und ich zusammen durch die Kontrolle.
Im Anschluss darf ich zurück in die Tasche.
Nach dieser aufregenden Anreise versuchen wir alle, uns zu 
beruhigen.
Der Flug ist okay.
Nach wirklich einigen Stunden kommen wir endlich am Zielort an.
Und ich bin ja nun ausgeruht.
Also versuche ich wieder, aus der Tasche auszubrechen.
Es gelingt mir, im Uber, eine Art Taxi, herumzuspazieren.
Aber ich lasse mich fangen und wieder in die Tasche setzen.


Es sind nur noch die letzten zehn Minuten, bevor wir endlich im 
Hotel ankommen.
Ich genieße es, rauszudürfen.
Die Familie genießt es, dass ich raus darf.
Das ich keine zehn Tage später noch einmal da reinmuss, war nicht 
geplant.
Das Schulbus-Projekt lässt sich zu diesem Zeitpunkt nicht realisieren.
Also geht es für uns weiter in ein Land, in dem die drei schon mit dem 
Womo waren.
Nach Mexiko.
Um sich zu sammeln und zu schauen, wie es nun weitergeht.
Dieser Flug ist Gott sei Dank viel entspannter.
Sie sind entspannter.
Und ich weiß ungefähr, was auf mich zukommt.
Also sitze ich ein paar Tage später nicht mehr in Oregon, sondern auf 
Yucatán und lerne tropische Gefilde kennen.
Mit unserer Ankunft in Mexiko ist ein Hurrikan angesagt.
Es ist warm.
Sehr feucht.
Unsere Unterkunft ist schön.
Und drei Tage später sitzen wir mit Hurrikan, ohne Klimaanlage und 
für einige Tage ohne Strom da.
Aber hey.
Ich muss nicht in die Tasche.
Ich muss nicht fliegen.
Ich kann sogar ein bisschen draußen spazieren und lerne Geckos und 
Kakerlaken kennen.


Ich habe eine Cenote direkt vor der Tür und darf erfahren, dass 
Ameisen in Mexiko noch einmal ganz anders sind als in Deutschland.
Und vielleicht das Allerwichtigste: das Katzenfutter. Es gibt selten 
welches. Und wenn, dann schmeckt es mir nicht. Also komme ich 
sehr häufig in den Genuss, einfach frisches Hähnchenfleisch zu essen.
Ein Fest, sage ich euch.
Kein mobiles Zuhause, dafür Housesitting in 
Norwegen und Schweden
Einige Monate sind wir in Mexiko, bevor feststeht: Erstmal gibt es 
kein mobiles Zuhause.
Caro ist sich nicht mehr sicher, was sie will. Also nutzen wir die 
Chance, für drei Monate nach Norwegen zu gehen und dort auf ein 
Haus aufzupassen.
Yeah.
Schmuddelwetter.
Vielleicht kühlere Tage.
Das ist zumindest die Hoffnung von uns allen.
Ja, ich fliege wieder.
Aber inzwischen bin ich schon deutlich entspannter. Ich weiß ja: 
Solange meine Familie bei mir ist, komme ich auch irgendwo an.
In Norwegen erkunde ich schnell das Haus und die Umgebung.
Das Gute ist: Es gibt eine große Terrasse. Und ich kann mich durchs 
Fenster bemerkbar machen, wenn ich wieder rein will.
Sehr praktisch.
Kühl ist es nicht. Aber immerhin kühler als Mexiko.
Ich sehe wieder Mäuse und bringe auch gern mal eine mit in die gute 
Stube.
Dann wird immer streng gesagt, ich solle sie wieder rausbringen.


Aber ganz ehrlich? Sie lassen sich so gut über den schönen Boden 
schießen.
Es gibt mehrere Öfen.
Wir sind viel drinnen.
Ich liege bei meiner Familie und höre ihnen zu, wenn sie lesen oder 
spielen.
Mathias und Wilma fangen an zu filzen.
Und es entstehen Filzfiguren von mir.
Verständlich.
So ein schöner Aron inspiriert eben.
Auch hier gibt es wieder Katzen.
Und ja, es gibt auch Krieg.
Hinter dem Haus stehen Schafe auf der Wiese. Die kenne ich ja nun 
schon vom Deich.
Am Haus grenzt eine große Scheune an und der Keller ist ein Paradies 
für mich.
Eine Sache erinnere ich besonders gut:
Es ist Halloween und wir haben Besuch von Freunden aus 
Deutschland. Irgendetwas erschreckt mich so sehr, dass ich einige 
Tage nicht mehr ins Wohnzimmer gehe.
Das Haus ist über hundert Jahre alt.
Vielleicht war es eine Seele?
Ich weiß es nicht.
Aber ich weiß noch, dass ich dort zum ersten Mal Nordlichter sehe.
Und sternenklare Nächte.
Lustig ist auch, dass Caro in dieser Zeit mein Klo nicht sauber 
machen kann.


Sie muss sich sogar übergeben.
Aus irgendwelchen Gründen riecht mein Pupu wohl sehr stark und 
eklig.
Mir ist das egal.
Ich muss es ja nicht wegmachen.
Unsere Zeit in Norwegen geht langsam zu Ende.
Und der Wunsch, Weihnachten im Schnee zu verbringen, bringt uns 
nach Schweden in ein weiteres Housesitting.
Dieses Mal mit Pferden, Hühnern, Gänsen, Füchsen, Hasen, Elchen, 
Mäusen und einer Menge Schnee.
Sogar ein See ist zugefroren.
Wir fahren zusammen durch den Wald Schlitten, rutschen auf dem 
See herum und ich liege wieder unter einem Weihnachtsbaum.
Doch Weihnachten verbringen wir am Ende nicht dort, sondern 
reisen für ungefähr einen Monat zurück nach Deutschland.
Oma, Opa, Tante, Onkel und meine Hundecousine warten auf uns.
Verkehrsmittel der Wahl?
Bus. Zug. Fähre. Auto.
Leudde, ich habe wirklich alles durch.
Aber nichts ist besser als ein Wohnmobil.
Und das erkennen Caro, Mathias und Wilma nun auch wieder.
Die Schulbus-Vision ist jetzt klar.
Gesetzt.
Und wird wieder in Angriff genommen.


Kurzer Abstecher an die Müritz und eine 
mexikanische Ranch
Nach unserem Skandinavien-Aufenthalt geht es zurück nach 
Deutschland.
Nach über sechs Monaten auf mehreren Kontinenten. 
Weihnachten verbringen wir mit allen und ich lerne meine 
Hundecousine Aika kennen.
Puh.
So eine Pudeldame ist schon etwas nervös.
Sie will immer spielen, spielen, spielen.
Aron-Kater hat aber nur Lust auf Chillen, Chillen, Chillen.
Da ich nicht mit ihr spiele, findet sie es besonders lustig, mein Futter 
wegzuessen.
Fazit: In jedem Hund wohnt eine Katze. Und in mir wohnt ja auch ein 
bisschen ein Hund.
Nach dem Weihnachtsschmaus und einer dicken Silvester-
Garagenparty geht es im Januar 2025 in eine Ferienwohnung mit 
Blick auf die Müritz.
Wobei mir der Blick auf die dicken Möwen, Krähen und anderen 
Vögel mehr zusagt.
Hier bleiben wir aber nicht lange, denn das nächste große Abenteuer 
wird vorbereitet.
Die lustigen drei haben nämlich eine mexikanische Ranch nahe der 
Grenze zu den USA gefunden.
Dort sollen wir auf die Tiere aufpassen.
Und es soll der Ort für den Schulbus-Ausbau werden.
Bis es losgeht, genieße ich die Ruhe, den Ausblick und die 
Theaterspiele von Wilma und Caro.


Zu diesem Zeitpunkt sind wir ständig auf Hawaii und das Poolwasser 
vom Puppenpool schmeckt mir besonders gut.
Ich liege also die restlichen Tage einfach am Pool und genieße das 
Nichtstun.
Bis es Ende Februar losgeht.
Zur Oscarverleihung nach L.A.
Und weiter nach Mazatlán in Mexiko.
Gott sei Dank kann ich schon Spanisch und Englisch.
Ich bin also bestens vorbereitet.
Die Tasche kenne ich nun auch gut.
Die drei sind sehr entspannt.
Und das macht mich entspannt.
Es läuft wie am Schnürchen.
Tatsächlich ist Wilma diejenige, der die Oscarverleihung und der 
Besuch am Walk of Fame nicht bekommen.
Sie kotzt einfach vor dem Abflug von L.A. nach Mexiko vor meine 
Tasche.
Ich kümmere mich aber gut um sie.
So geht es ihr schnell besser.
Und dann kommen wir in Mexiko an.
Abgeholt werden wir von einer netten Wooferin.
Im Schlepptau: Matcho.
Ein Hund, der gar nicht wahrnimmt, dass der süße Aron in der 
Tasche sitzt.
Aber der darf direkt auf Mathias’ Schoß sitzen.


Ich sitze zwischen Wilma und Caro auf der Rückbank. Meinen Kopf 
stecke ich erst einmal nicht raus.Ich weiß ja nicht, wie Matcho so 
drauf ist.
Auf der Ranch erwarten mich weitere Hunde, Katzen, Pferde, 
Hühner, Schafe, Esel, Leguane, Gürteltiere, Skorpione, Schlangen, 
wie sich später herausstellt und vielleicht habe ich jetzt noch 
jemanden vergessen.
Natürlich weiß man vorher irgendwie, dass da viel los ist. Aber wenn 
man dann erst einmal da ist, ist es doch etwas anderes.
Ich entdecke zuerst unser Zimmer für die nächsten Monate. Ein 
Klavier wird mein Ausguck und sicherer Ort. Zur einen Seite kann ich 
in den Innenhof mit Palmen und der Katzenschar schauen. Zur 
anderen Seite in den Garten mit dem dahinterliegenden Pferdestall, 
der Schafswiese und all dem anderen Leben.
Ich komme recht schnell an.
Den Hunden und Katzen mache ich klar: Nicht SOOOOO dicht.
Sie halten sich meistens daran.
Und irgendwann können wir sogar zusammen herumliegen und auf 
Erkundungstour gehen.
Ja, auch hier bewege ich mich frei. Drinnen und draußen.
Ich mache Übernachtungspartys auf dem Dach und komme in den 
Morgenstunden wieder.
Eingang über das Fenster. Das Codewort ist: Miau.
Und es öffnet sich wie von Geisterhand.
Auf dieser Ranch passieren so viele Dinge, dass ich vielleicht 
irgendwann ein eigenes Buch darüber schreibe.
Kurz gesagt:
Es gibt Hundefreundschaften, die viel zu kurz enden. Ich erlebe 
meine Familie zum ersten Mal wirklich sehr, sehr ängstlich. Die 
Sonne bleicht mich ganz schön aus.


Kakerlaken können riesig sein. Mexikanische Haustiere haben immer 
Hunger. Und der Schulbus kommt immer noch nicht.
Aber vielleicht noch eine ganz wichtige Info: Wir sind nicht länger nur 
zu viert. Caros Bauch wächst jeden Tag mehr. Und ehrlich gesagt ist 
mir schnell klar, dass das nicht vom Essen kommt.
Spaziergänge in Mexiko City und eine 
Menschengeburt
Für Familie Herr Wieni geht es nun zurück nach Deutschland. 
Natürlich mit dem Flugzeug. Aber das ist ja kein Ding mehr für mich. 
Neu ist allerdings, dass sie am Flughafen meine Tasche mit 
Kabelbindern verschließen.
So eine dumme Gans.
Nicht jeder Mensch mag Tiere oder pflegt einen achtsamen Umgang 
mit uns. Das ist eine der größten Lernaufgaben in Mexiko. Gott sei 
Dank vergisst sie einen Verschluss. So kann mich einer der drei 
immer wieder kuscheln, mir Wasser geben und mich mit Leckereien 
versorgen.
Unser erster Flug geht von Mazatlán nach Mexiko City. Und weil es 
mit meiner Familie nie langweilig wird, wartet dort direkt das nächste 
Abenteuer.
Ich brauche irgendeinen Stempel in meinem Pass, damit ich 
weiterfliegen darf. Mathias und ich ziehen los, um diesen Stempel zu 
holen.Die Umstiegszeit bis zum nächsten Flug scheint ausreichend.
Scheint.
Wir werden von einem Terminal zum nächsten geschickt. Und diese 
Terminals liegen sehr weit auseinander.
Das Ende vom Lied?
Wir verpassen unseren Anschlussflug.
Kurz nach Boardingschluss stürmen Mathias und ich ans Gate.


Da höre ich schon Caro weinen und die Flughafenmitarbeiter 
anflehen, uns doch noch durchzulassen.
No way. Krasse Sache.
Verdattert schaue ich aus der Tasche. Alle sind aufgeregt. Und die 
hochschwangere Caro ist ein einziges Nervenbündel. Das Gute daran: 
Die Mitarbeiter am Flughafen haben dann doch Mitleid und buchen 
uns kurzerhand auf den nächsten Tag um.
Yeah. Deutschland, wir kommen.
Und oh no.
Eine Nacht auf dem Flughafen?
Aber welche Katze kann schon von sich behaupten, auf dem 
Flughafen in Mexiko City spazieren gewesen zu sein?
Wir machen es uns gemütlich. Und als die Luft rein ist, weil kaum 
noch Menschen am Gate sind, kommt der schöne Aron raus. Sicher 
mit der geöffneten Tasche im Blick. Begleitet abwechselnd von 
Wilma, Caro und Mathias erkunde ich nun die Flughafenhallen.
Ich werde freundlich von Piloten und Stewardessen begrüßt und 
beschnuppere andere Fluggäste.
Irgendwann schlafe ich einen Moment.
Und nutze dann noch einmal die Ruhe vor dem Sturm für einen 
kleinen Ausritt.
Das Gute an der Sache? Wir sind alle so müde, dass wir es am 
nächsten Tag gerade noch so ins Flugzeug schaffen und kurz darauf 
einfach alle schlafen. Es ist der kürzeste längste Flug, den ich je hatte.
Ein kurzer Zwischenstopp in Paris. Frankreich kenne ich ja schon. 
Dann weiter nach Berlin und mit der Bahn zu Oma und Opa an die 
Müritz.
Da wir nun doch ein paar Tage länger in Deutschland bleiben wollen, 
ziehen wir in das Tiny House, das ich schon als Bauaufsicht begleitet 
habe. Den Opa-Hund gibt es leider nicht mehr. Aber ich kenne mich 
gut aus und fühle mich wohl in unserem Mini-Zuhause.


Es erinnert mich an mein geliebtes Womo.
Irgendwann ist es dann so weit. Das Baby in Caros Bauch will raus. 
Und ich bin live dabei, als es sich auf den Weg macht. Ziemlich laute 
Angelegenheit. Aber ich versuche, für Caro ruhig zu sein. Ich begleite 
sie auf diesem Weg. Zwischendurch probiere ich das Babybett und ein 
paar Kleidungsstücke aus. Man muss ja wissen, worauf man sich hier 
einlässt.
Und dann sind wir zu fünft. Ich bin ja erfahrener Vater, wie ihr wisst. 
Zuchtkater ade. Also beobachte ich alles ganz genau. Aber natürlich 
mit viel Abstand. Irgendwas in mir sagt: Niemals zu dicht ans Baby.
Ein harter Winter und Weinberge
Verträumt schaue ich den Schneeflocken beim Fallen zu. Mathias 
assistiere ich gern beim Fleischschneiden und rausgehen will ich 
gerade eher weniger. Es ist einfach mega kalt. Also mache ich es mir 
auf dem Sofa und im Kinderwagen bequem. So lange, bis die Sonne 
wieder scheint und der Schnee geschmolzen ist.
Ostern verbringen wir bei Oma und Opa. Ich inspiziere jede kleinste 
Ecke und sorge für Staubfreiheit. Ich springe in kleinste 
Schrankfächer, liege hinter dem Fernseher und immer, wenn Oma 
nicht hinschaut, auf dem Stubentisch. Opa ist in den Jahren auch ein 
guter Freund geworden. Am liebsten knuspern wir zusammen in der 
Küche. Er etwas aus dem Kühlschrank. Ich etwas aus meiner 
Leckerli-Tüte. Das können wir mehrmals täglich sehr gut. Inklusive 
Ermahnung der anderen, es nicht zu übertreiben.
Ich entdecke zum ersten Mal den Dachboden. Und verewige mich in 
Omas guten Stühlen.
Für uns ist es dann wieder Zeit abzureisen. Dieses Mal geht es nicht 
mit Bus, Bahn oder Flugzeug los, sondern mit dem Auto in den Süden 
Deutschlands. Hier dürfen wir wieder auf ein Haus aufpassen. Oder 
es verschönern. Oder was auch immer.
Caro und Mathias meinen es gut und lassen mich im Auto frei 
bewegen.


Aber das ist mir gar nix. Ich sitze sicher und zufrieden in meiner 
Tasche, bis wir endlich ankommen.
Sehr schönes Haus. Viel Natur. Ein riesiger Garten. Und eine 
Terrassentür, die ich schon in Norwegen zu schätzen gelernt habe.
Meine Erkundungstour startet im Haus. Bis man mich plötzlich 
aufgeregt ruft und sucht. Aber die kleinen Zuckerhasen haben nicht 
mitbekommen, dass ich auf dem Dachboden bin und die Tür 
geschlossen wurde. Sie hören nur das Piepen der Fliege. Und mein 
Mautzen. Es dauert eine Zeit lang, bis sie dahinterkommen, wo ich 
stecke. Aber dann bin ich wieder frei.
Ich schnurre zufrieden. Und erkunde weiter.
In der ersten Nacht in den Weinbergen verlaufe ich mich und komme 
nicht wie gewohnt allein zurück. Sie suchen mich. Und finden mich 
nicht. Sie legen ein Kleidungsstück vor die Tür, damit ich es riechen 
kann. Irgendwann nachts, als Charly mal wieder Hunger hat, geht 
Mathias noch einmal los. Und findet mich in der Nähe auf einer 
Mauer sitzen.
Was bin ich glücklich, ihn zu sehen. Ich tappele vergnügt hinter ihm 
her. Zurück zu ihnen. Zurück nach Hause.
Nun liege ich abwechselnd bei ihnen auf der Terrasse und schlafe wie 
so oft an Wilmas Fußende im Bett. Auch das Kofferbett entdecke ich 
für mich. Hauptsache in ihrer Nähe.
Draußen gibt es einiges zu entdecken. Ein Vogelnest genau vor 
meiner Nase. Mäuse. Viele andere Insekten. Auch die Dorfkatzen 
lassen sich sehen. Eine ist allerdings der Dorfschläger und richtet 
mich ordentlich zu. So sehr, dass ich mich wirklich einen Tag lang 
verkrieche und mich auch nicht anfassen lasse. Natürlich sorgen sich 
die drei. Sie schauen immer wieder nach mir.
Am nächsten Tag geht es mir schon besser.
Und so vergehen die Tage. Oder genauer gesagt: dreieinhalb Wochen.
Dreieinhalb Wochen Weinberge. Terrasse. Wilmas Fußende. 
Kofferbett. Draußenluft. Kleine Abenteuer.


Und ich mittendrin. Wie immer. Bei ihnen.
Bis zu diesem Abend.
 



TEIL II — Die Nacht
Erinnerst du dich noch an den Abend vom 19. Mai?
Caro ging nach draußen, um zu meditieren. Ich hüpfte noch ins hohe 
Gras. So ging es weiter.
Ich machte nichts Ungewöhnliches. Ich spazierte noch einmal durch 
die Gegend, neugierig, was auf der anderen Straßenseite wohl so war. 
Nichts Großes. Nur ein kleiner Streifzug.
Dann machte ich mich wieder auf den Rückweg. Und plötzlich endete 
er in einem hellen Licht auf nassem Asphalt.
Währenddessen war meine Familie zu Hause. Sie spürten, dass 
irgendetwas anders war. Bevor sie ins Bett gingen, riefen sie mich 
noch einmal.
Aber ich kam nicht.
Sie gingen schlafen und wachten gegen halb zwei wieder auf. Mathias 
öffnete die Tür, weil ich häufig einfach schon in der Nähe wartete, um 
wieder reingelassen zu werden.
Aber dieses Mal wartete ich nicht.
Mathias zog sich an und ging los. Caro blieb mit Charly im Bett und 
stillte.
Ich hatte wie immer meine Fliege um. Auch wenn die Reichweite für 
gewöhnlich nur ungefähr hundert Meter war, führte die Technik 
Mathias direkt zu mir. Unter einer Laterne. Am Ortseingangsschild.
Auf der Straße lag etwas.
Und schnell war die traurige Gewissheit da.
Ich, Aron Wiener. Wurde in der Nacht vom 19. auf den 20. Mai von 
einem Auto erfasst.
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Um 02:25 Uhr hört Caro die Tür. Aber es ist anders als sonst. Mathias 
kommt nicht direkt zu ihr ins Zimmer. Stattdessen geht im Bad das 
Licht an. Wasser läuft. Dann kommt er langsam. Mit schweren 
Schritten.
Schon als die Tür aufgeht, spürt Caro:
Aron ist nicht dabei.
Mathias kniet sich zu ihr und Charly aufs Bett und sagt:
„Ich hab ihn gefunden.“
Caro sagt nur:
„Nein. Nicht unseren Aron.“
Leere. Tränen. Unverständnis.
Nicht glauben wollen. Nicht glauben können.
Da reist unser Aron Tausende Kilometer quer durch die Welt. Trifft 
Schlangen, Skorpione, wildere Straßen und fremde Länder.
Und hier. In einem kleinen Dorf irgendwo in Baden-Württemberg. In 
den Weinbergen.
Passiert dieser tragische Unfall.
 



TEIL III — Was bleibt, wenn jemand 
geht?
In dieser Nacht begann jeder von uns, Aron auf seine eigene Weise zu 
verlieren. Nicht geordnet. Nicht vollständig. Nicht so, wie man später 
vielleicht darüber sprechen würde. Sondern so, wie Trauer erinnert: 
in Bildern, in Sätzen, in Fragen, in Lücken.
Mathias
Bereits während des Schlafengehens, so gegen 23 Uhr, fühlte ich mich 
unruhig. Ich musste ständig an Aron denken. Ich horchte immer 
wieder, ob er an der Terrassentür wischt. Ich lag im Bett, bereit zum 
Schlafen, aber meine Gedanken waren bei ihm.
Ich bin nicht aufgestanden. Ich habe nicht auf meine Impulse und 
Gefühle vertraut. Irgendwann schlief ich ein.
Als wir gegen halb zwei aufwachten, weil Charly Hunger hatte, war 
die Unruhe sofort wieder da. Ich fragte Caro: „Meinst du, ich soll 
losgehen?“ Ihre Antwort war: „Wenn du das Gefühl hast …“ Und ja. 
Ich hatte das Gefühl.
Ich zog mich an und ging raus in den Regen. Das Handy in der Hand, 
um Aron mit Hilfe des AirTags zu finden. Wir nannten ihn auch gern 
seine Schleife. Geführt, wovon auch immer, ging ich die Straße 
entlang. In eine Richtung, in die ich sonst nie gegangen wäre.
Der AirTag sagte, ich solle nach links gehen.
Als ich mich in diese Richtung drehte, sah ich schon etwas auf der 
Straße liegen. Mit der Hoffnung im Herzen, dass es ein anderes Tier 
war, ging ich näher. Dann sah ich, dass es Aron war.
[image: Picture 5]


Ich erkannte ihn an seiner Fellfarbe. An seiner schönen 
Schwanzspitze. An seiner Schleife.
Ich fühlte Leere.
Ich fragte ihn: „Was machst du hier unten? Warum musstest du 
ausgerechnet hier runterlaufen?“
Ich erinnere mich, dass der Regen aufhörte, als ich bei ihm war. Ich 
stand mitten auf der Landstraße und nahm ihn ohne Zögern hoch. Ich 
sah sein blutiges Gesicht. Seine schmerzverzerrten Augen. Seine 
blutigen Pfötchen. Er war kalt, nass und steif.
Ich erinnere mich nicht mehr so recht, was genau in mir vorging. Ich 
war geschockt. Mit jedem Schritt in Richtung Haus wurde ich 
trauriger und trauriger. Ich konnte nicht weinen. Ich fühlte nur mein 
großes, schweres Herz. Und in meinem Kopf kreisten die Gedanken: 
Wie sage ich es Caro? Wie sage ich es Wilma?
Am Haus angekommen, legte ich ihn zuerst auf der Terrasse ab. Dann 
ging ich ins Haus, wusch mir die Hände und ging zurück ins 
Schlafzimmer. Als ich es ausgesprochen hatte, konnte ich weinen.
Wir weinten zusammen.
Davon wurde Wilma wach. Sie fragte direkt: „Was ist los?“ Ich nahm 
sie in den Arm und sagte: „Aron ist tot.“
Sie fragte: „Bist du dir sicher? Ist das wirklich unser Aron?“
Ja. Ich hatte ihn am Halsband und am Fell erkannt. Nun war es raus.
Gleichzeitig gingen mir immer wieder die Fragen durch den Kopf: 
Warum bin ich nicht los, obwohl ich die ganze Zeit an ihn gedacht 
habe? Warum bin ich nicht aufgestanden, obwohl ich ihn immerzu an 
der Terrassentür gehört habe? Hätte ich es verhindern können, wenn 
ich losgegangen wäre? Wenn ich früher losgegangen wäre, wäre er 
vielleicht nicht vom Auto erfasst worden?
Caro fragte mich, wo Aron jetzt ist. „Er liegt auf der Terrasse.“ Sie 
sagte direkt: „Ich möchte ihn so in Erinnerung behalten, wie ich ihn 
gestern Abend das letzte Mal gesehen habe.“


Ich fragte, ob ich ihn noch in dieser Nacht begraben soll.
„Ja, bitte.“
Also zog ich mich wieder an. Ich ging raus, um ihn zu beerdigen. 
Ohne wirklich zu überlegen, fand ich den Platz schnell. Ein Ort, an 
dem er in den letzten Tagen oft gelegen und balanciert hatte.
Während ich grub, fing es wieder an zu regnen. Ich grub und grub, bis 
ich das Gefühl hatte, es ist tief und groß genug.
Dann holte ich ihn von der Terrasse und nahm ihn ein letztes Mal in 
den Arm. Ein so merkwürdiges Gefühl. Vorsichtig brachte ich seinen 
Körper zum Grab, legte ihn hinein und bedeckte ihn mit Erde.
Ich war einfach so unheimlich traurig. So traurig. Mein Herz war 
gebrochen.
Ich stellte die Schaufel zur Seite und ging rein. Erst dann fiel es 
wirklich von mir ab. Der Schock. Die Anspannung. Aber immer 
wieder die Fragen: Warum unser Aron? Warum? Warum? Warum?
Wir unterhielten uns über Aron. Und lachten sogar.
Ich begleitete Charly in den Schlaf und versuchte, selbst etwas zu 
schlafen. Und tatsächlich ging es recht schnell.
Wilma
Ich erinnere mich, dass ich einfach so aufgewacht bin. Ich wunderte 
mich, warum Mama weinte. Ich drehte mich um, sah Papa neben mir 
sitzen und schaute ihn fragend an.
Ich fragte: „Warum weint Mama?“
Und ich fühlte mich schon komisch.
Ich kann mich nicht mehr richtig erinnern, aber Papa antwortete. Ich 
fragte noch einmal, ob er sich sicher ist. Dann fing mein Körper an zu 
zittern. Und ich weinte.
Wir weinten alle.


Irgendwann sind Mama und ich aufgestanden und zur Terrassentür 
gelaufen. Mama fragte nach draußen: „Ist Aron schon in der Erde?“ 
Dann zog sie das Rollo hoch, öffnete die Tür und sagte einen Moment 
nichts.
Und dann:
„Der Himmel weint auch.“
Papa klopfte die Erde fest. Mama verschloss die Tür wieder. Papa 
kam durch die normale Eingangstür ins Haus. Mit der Schleife in der 
Hand.
Und wir trafen uns alle wieder im Familienbett.
Wir erzählten noch ein bisschen miteinander. Über Aron. Und wie es 
mit ihm war. Wir beschlossen, ihm am nächsten Tag einen großen 
Blumenstrauß zu pflücken.
Ich konnte und wollte nicht einschlafen. Die Tränen hörten auf, aber 
ich war so traurig. Papa sagte zu mir, ich soll versuchen, noch etwas 
zu schlafen.
Und dann schlief ich auch recht schnell wieder ein.
Caro
Nachdem Aron begraben war und wir alle wieder im Bett lagen, 
weinte ich noch lange. Ich fühlte, wie Mathias seinen Emotionen 
freien Lauf ließ und gleichzeitig in seinen Gedanken war.
Ich lachte sogar noch einmal in mich hinein. Denn ich erinnerte mich 
daran, wie Aron sich vor ein paar Tagen direkt auf unser Monopoly-
Spiel gesetzt hatte. Mitten rein.
Und dann passierte etwas.
Ich hörte Worte in mir:
„Ich gebe euch frei. Ihr seid bereit.“
Ich fühlte etwas Ruhiges und sehr Geerdetes in mir. Und ich schlief 
friedlich und mit viel Liebe ein.


In dieser Nacht träumte ich. Ich ging einen Waldweg entlang. 
Friedlich und schön. Ich kam an einem Wal vorbei und später an eine 
Art Loch im Boden. Ich rutschte hindurch und war an einem 
wunderschönen, riesigen See.
Kristallklar. Blau. Türkis. Grün. Ganz ruhig lag er da.
Am hinteren Ende links sah ich einen Wald, mystisch im Nebel oder 
in Wolken.
Ich schlief gut.
Ich wache auf. Charly quietscht vergnügt neben mir. Mein Kopf geht 
zur Tür.
Sonst steht Aron dort schon immer bereit. Er streckt sich. Gähnt. 
Tappelt gemütlich zu mir, um guten Morgen zu sagen.
Heute nicht.
Das erste Mal nicht.
Das erste Mal nach drei Jahren ist da kein Aron. Kein Gähnen. Kein 
Strecken. Kein Mautzen. Selbst Charly schaut zur Tür und wartet.
Mir laufen die Tränen übers Gesicht. Ich will nicht wahrhaben, was in 
der Nacht passiert ist. Ich kann es nicht glauben. Es kann und darf 
nicht sein. Nicht unser Aron. Er gehört doch zu uns.
Mathias liegt auch schon wach neben mir und schaut mich mit 
feuchten Augen an. Er ist traurig. Aber ich sehe in seinen Augen noch 
etwas anderes.
Vorwürfe.
Ich frage ihn, wie es ihm geht. Und er antwortet genau das:
„Warum bin ich nicht früher los? Ich habe es doch gespürt. Ich war so 
unruhig. Warum bin ich nicht aufgestanden? Dann würde er vielleicht 
noch leben.“
Ich fühle seinen Schmerz. Ich sage ihm, dass er sich diese Fragen 
nicht stellen braucht. Dass er nichts dafür kann. Dass er es nicht hätte 


verhindern können. Dass diese Fragen es ihm nicht leichter machen 
zu trauern.
Auch Wilma wacht auf und weint. Wir weinen alle.
Ich gehe aufs Klo. Ich sehe Arons Klo. Aber kein Aron läuft hinter mir 
her. Niemand lässt sich den Schwanz streicheln. Niemand läuft 
danach mit mir zum Futter.
Ich gehe zur Terrassentür und schaue raus. Unter dem 
Wildrosenbusch auf der Terrasse sehe ich noch einen Blutfleck.
Ich weiß nicht mehr genau, wie wir den Morgen verbracht haben. 
Gefrühstückt wahrscheinlich. Draußen. Mit Aronhaaren auf dem 
Stuhl neben uns. Mit dem Blutfleck neben uns. Und dem Erdhügel 
mit seinem Körper hinter uns.
Jeder hängt seinen Gedanken nach. Tränen fließen.
Der erste Tag ohne Aron
Ich teile meine Traurigkeit mit Wilma und Mathias. Und auch mit 
einer besonderen Gruppe von Frauen. Ich teile meinen Schmerz über 
diese schwere Nacht. Darüber, dass Aron, unser Kater, von einem 
Auto erfasst wurde und gestorben ist.
Ich schreibe, dass Aron dreieinhalb Jahre fast immer bei uns war. 
Dass er mit zweieinhalb spontan zu uns kam und mein Herz im Nu 
eroberte. Ich konnte vorher nichts mit Katzen anfangen. Aber Aron 
war anders.
Er wurde zur Reisekatze. War mit uns im Wohnmobil unterwegs, 
später mit sämtlichen Verkehrsmitteln. Er bereiste so viele Länder 
mit uns. Er vertraute uns blind. Und wir ihm. Er ging mit uns 
spazieren. Er wartete auf uns, wenn wir unterwegs waren.
Er war einfach ein Teil von uns.
Dort, wo wir waren, war Aron auch.
Ich schreibe von unserem Morgenritual. Von seinem Mautzen. 
Davon, wie er jeden Morgen ganz aufgeregt mit mir aufs Klo ging und 


mich danach zu seinem Futter führte. Ich schreibe davon, dass er bei 
Charlys Geburt ganz ruhig dabei war. Einfach in meiner Nähe. Und 
dass er noch vor zwei Tagen unter mir lag, als ich in der Hängematte 
war.
Ich schreibe von der Nacht. Von Mathias’ Impuls. Von seinem 
Losgehen. Von dem Ort auf der Straße. Von meinem Traum. Und 
davon, dass diese Woche erst drei Tage alt war und sich trotzdem 
schon so schwer anfühlte.
Eine Frau aus dieser Gruppe antwortet mir. Sie schreibt einiges mehr, 
aber eines bleibt hängen: Nichts geschieht zufällig.
Ich weiß in diesem Moment nicht, was ich damit anfangen soll. Aber 
es macht etwas mit mir. Auch der Traum und die Worte, die ich in der 
Nacht gehört hatte.
Alles ist neu. Alles ist seltsam.
Warum? Warum ist es passiert? Was will mir das Leben sagen?
Im Laufe des Tages fühle ich immer wieder hinein. Ich weine. Ich 
tröste Wilma und Mathias. Wir erzählen von Aron. Von dem, was wir 
mit ihm erlebt haben. Wir versuchen, uns zu erden. Und wir gehen 
gemeinsam raus, um einen Wildwiesenstrauß für Aron zu pflücken.
Zuerst möchte ich den Ort sehen, an dem es passiert ist. Mathias geht 
mit uns dorthin. Immer wieder wiederholt er seine Fragen: „Was 
wäre gewesen, wenn …“
Wir stehen da mit dem Blick auf die Straße und können immer noch 
nicht wahrhaben, was passiert ist.
Mit schweren Herzen gehen wir weiter in die Weinberge. Begleitet 
von Schmetterlingen und Adlern, Schnecken und Pflanzen. Und 
immer wieder hallen die Worte in mir nach: „Ich gebe euch frei. Ihr 
seid bereit.“ Aber auch dieser Impuls: Nichts geschieht zufällig.
Wir kommen zurück und platzieren einen großen, schönen 
Wiesenstrauß neben Arons Körper im Garten. Danach sitzen wir alle 
auf dem Sofa. Jeder hängt seinen Gedanken nach.


Dann sagt Wilma: „Mama, schau mal. Arons Karte. Er hat Gesundheit 
gezogen.“
Dazu muss ich kurz ausholen. Immer montags ziehen wir 
Kraftkarten. Eine große Karte mit einer Botschaft und eine kleine 
Karte mit Energie für die Woche. Ich hatte das gar nicht mehr auf 
dem Schirm.
Tatsächlich war Arons Energiekarte am Montag: Gesundheit. Und 
seine große Karte war: „Ich fühle mich ruhig, zuversichtlich und 
sorglos.“
Was waren das für Zeichen? Zeichen, die wir nicht bemerkt hatten?
Immer wenn einer von uns in den Jahren Gesundheit gezogen hatte, 
war er krank oder brauchte Ruhe. Und zusätzlich diese große Karte.
Wilma und mir fällt noch etwas ein. Am Dienstagnachmittag hatten 
wir draußen lauter weiße Pollen gesehen. Sehr viele. Wir sagten noch 
zueinander: „Was ist denn da los? Lauter Engelsfedern.“
Auch zwei weiße Schmetterlinge waren an diesem Tag bei uns. Sie 
landeten direkt neben mir beim Spielen. Für mich sind weiße 
Schmetterlinge ein Gruß aus der Ahnenwelt. Meine Oma ist für mich 
ein weißer Schmetterling.
Waren das alles schon Anzeichen?
Ich weiß es nicht. Aber diese Frage ist da.
Ich schaue aus dem Fenster und sehe eine riesige Wolke, die aussieht 
wie Arons Kopf. Und plötzlich kommt mir in den Sinn: Was, wenn wir 
mehr sind als nur unser fleischlicher Körper? Was, wenn wir durch 
den Tod zwar in dieser Form nicht mehr da sind, aber trotzdem nicht 
einfach weg?
Mathias und ich setzen uns hin und machen eine Meditation 
zusammen. Sie endet früher als gedacht. Mathias ist unruhig. Ich 
spüre, dass er sich nicht einlassen kann. Oder vielleicht soll er sich 
noch nicht einlassen. Vielleicht ist auch das geführt.


Wir tauschen uns danach aus. Ich erzähle, was ich wahrgenommen 
habe. Ich habe Aron gefragt, wie es ihm geht. Wie er sich bei uns 
gefühlt hat. Ob er sich in letzter Zeit vernachlässigt gefühlt hat. 
Warum er jetzt gegangen ist. Oder warum das passiert ist.
Was ich wahrnehme, ist: Es geht ihm gut. Er wirkt leicht, zufrieden, 
ruhig. Es ist hell und warm. Er ist gern bei uns. Ja, es hat sich etwas 
verändert. Aber das haben die Umstände mit Charly mit sich 
gebracht.
Und dann ist da dieser Satz: Es war vorbestimmt. Er wusste nicht 
wann. Aber dass er früh gehen würde.
Mathias erzählt mir unabhängig von meinem Erleben, dass er in der 
Meditation ganz entspannt hereinkam. Aron setzte sich, wie so 
häufig, hin und legte seinen Schwanz um sich. Zuerst war es kalt an 
dem Ort des Treffens. Aber als Aron kam, wurde es sehr hell und 
warm.
Und trotzdem bewegen Mathias weiter die Fragen nach der Schuld. 
Der große Wunsch, die Zeit zurückdrehen zu können. Alles anders zu 
machen. Richtiger.
Gleichzeitig schaut er nach einer neuen Katze. Nicht, weil er Aron 
ersetzen will, sondern weil er seinen Schmerz betäuben möchte.
Ich will davon nichts hören. Aber ich sage auch: „Wenn das dein Weg 
ist, damit umzugehen, dann guck. Aber es kommt jetzt keine Katze. 
Ich möchte einfach trauern, Abschied nehmen und zulassen. Soll 
irgendwann wieder ein Tier zu uns kommen, dann kommt es so wie 
Aron spontan in unser Leben.“
Innerlich will Mathias auch keine neue Katze. Er will seinen 
Kuschelkater zurück.
Mehr als alles andere auf der Welt.


Fragen
Im Laufe des Tages gibt es immer wieder Impulse. Dinge, die uns 
unabhängig voneinander in den Sinn kommen.
Wir sind nach Deutschland zurückgekommen und hatten gesagt, dass 
wir Aron so einen langen Flug nicht noch einmal antun wollen. 
Gleichzeitig war klar, dass es für uns irgendwann noch einmal zurück 
in die USA gehen soll.
Wir hatten nach anderen Möglichkeiten geschaut. Eine Schiffsreise 
war kurz im Raum. Aber dann stellte sich heraus, dass Katzen und 
andere Haustiere dort zwar mitdürfen, aber in einem Käfig im 
Schiffsbauch untergebracht werden und mit Besuchszeiten.
Das wäre für uns nie im Leben infrage gekommen.
Wir hatten also überlegt, wie wir es mit Aron machen. Er sollte 
unbedingt mit. Aber nicht unter solchen Umständen.
Auch viele andere Dinge hatten wir nicht gemacht, weil wir ihn nie 
allein lassen wollten und konnten. Wir waren maximal einen Tag weg. 
Das hatte uns in den letzten Monaten sehr bewegt.
Wir hatten uns so vertraut. Aron uns. Und wir Aron.
Und plötzlich steht die Frage im Raum: Was, wenn er all diese 
Gedanken gespürt hat? Was, wenn wir viel verbundener waren, als 
uns bewusst war?
Wie häufig hatten wir uns gefragt: „Wo ist eigentlich Aron?“ Und 
plötzlich kam er auf uns zu. Wir mussten nicht rufen. Manchmal 
reichte es, diese Frage innerlich oder zueinander zu stellen.
Plötzlich sind all diese Themen da.
Noch ohne klare Antwort. Nur als Fragen, als Zeichen, als eine Art 
Suche und vielleicht einfach nur als Trauer.
Oder als der vorsichtige Versuch zu verstehen, was kaum zu verstehen 
ist.
 



TEIL IV — Ich gebe euch frei
Diese einen Worte
Die Worte waren da. „Ich gebe euch frei. Ihr seid bereit.“
Zuerst wusste ich nicht, was sie bedeuten sollten.
Frei? Wovon? Bereit? Wofür?
Aron war doch gerade erst gegangen. Sein Klo stand noch da. Sein 
Kratzbrett lag noch an derselben Stelle. Seine Haare klebten überall. 
Sein Teller. Seine Wasserschale. Alles war noch da.
Nur er kam nicht mehr durch die Tür.
Und trotzdem war da dieses Gefühl einer stärkeren Verbindung. 
Nicht sofort. Nicht klar. Eher wie ein leiser Faden, der sich durch alles 
zog.
Schon in den ersten Stunden nach Arons Tod kamen so viele Fragen 
in unser Feld. Unsere Reisepläne. Der Bus. Die USA. Die Flüge, die 
wir ihm nicht mehr zumuten wollten. All die Entscheidungen, in 
denen Aron immer mitgedacht war.
Er sollte mit. Immer.
Und vielleicht begann genau dort dieser Satz langsam eine Bedeutung 
zu bekommen:
„Ich gebe euch frei. Ihr seid bereit.“
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Ein anderer Platz
Am nächsten Tag konnte ich nicht allein zu Hause bleiben.
Bisher war es oft so gewesen: Mathias ging einkaufen oder Mathias 
und Wilma. Charly, Aron und ich blieben zu Hause.Aber dieses Mal 
wollte ich nicht bleiben. Nicht in diesem Haus ohne Aron.
Also beschlossen wir, gemeinsam einkaufen zu gehen. Wir schlossen 
die Tür ab. Sonst hatten wir immer noch gesagt: „Aron, wir sind jetzt 
da und da und kommen bald wieder.“
Heute mussten wir das nicht mehr sagen.
Und während Wilma und Mathias traurig waren, weil Aron nicht da 
war, um Tschüss zu sagen, hatte ich plötzlich wieder dieses Gefühl.
Krass, er kommt jetzt einfach überall mit hin. Er ist jetzt überall 
dabei.
Vielleicht war er das unbewusst schon die ganze Zeit. Aber jetzt 
spürte ich es.
Wir gingen zur Bushaltestelle und stiegen in den Bus. Ich stand, weil 
ich Charly in der Trage hatte, und schloss die Augen, als wir genau 
über den Ort fuhren, an dem der Unfall passiert war.
Alles zog an mir vorbei. Oder vielleicht flog es eher. Kein Zeit-Raum-
Gefühl mehr.
Und da war er wieder. Dieser Impuls.
Ein Shirt für mich. Ein Kleid für Wilma. Eine Hose mit Aron, mit 
Herr Wiener, für Mathias.
Ein Erinnerungsstück. Etwas, das bleibt. Etwas, das wir tragen 
können.
Ich hatte schon den Tag vorher gespürt, dass ich etwas von Aron bei 
mir haben möchte. Von meiner Oma trage ich täglich einen Ring am 
Finger. Von Aron wollte ich auch etwas. Etwas, das mich an ihn 
erinnert. An seine schöne, liebevolle Katzenart.


Aber dieser Gedanke fühlte sich gleichzeitig komisch an. Aron war 
noch keine 24 Stunden tot und ich hatte eine Idee im Kopf, die fast 
wie eine Geschäftsidee klang.
Das fühlte sich befremdlich an. Und trotzdem war der Impuls da. 
Nicht hart und auch nicht laut, dafür ganz klar und liebevoll.
Meine Gabe
Immer montags ziehen wir die besagten Karten. In dieser Woche war 
meine Karte Vertrauen. Und die Botschaft dazu: „Jeder von uns trägt 
eine besondere Begabung in sich.“
Und plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen.
Meine besondere Begabung ist es, Geschichten zu erzählen und zu 
schreiben.
Wir stiegen aus dem Bus und ich sagte zu den beiden: „Wartet mal. 
Ich möchte etwas machen. Ich möchte schreiben. Ich will diese, 
unsere und Arons Geschichte aufschreiben. Und ich möchte Kleidung 
machen. Und ich möchte das mit dir zusammen machen, Wilma.“
Wilmas Begabung ist das Zeichnen. Und sie hatte schon so viele 
Aron-Bilder gemalt. Dieses Buch sollte und durfte ihre Bilder tragen.
Es fühlte sich gut an. Klar. Voller Liebe.
Ich hatte meinen Weg gefunden, zu trauern. Zu verstehen. Und weiter 
zu entdecken, was Aron bereit war, jetzt zu mir kommen zu lassen.
Zurück im Haus fingen Wilma und ich an zu brainstormen, zu 
zeichnen, zu basteln und zu diskutieren. Zwischendurch weinten wir 
wieder.
Wir erzählten uns Geschichten, die immer mit denselben Worten 
anfingen: „Weißt du noch …“
Wir schauten Bilder an. Suchten Bilder heraus. Und ich fing an zu 
schreiben.
Einfach roh. Ehrlich. Ohne Druck. Aus dem Herzen. Aus der Liebe. 
Aus der Trauer. Aus diesem Prozess. Aus meinem. Aus unserem.


Es machte Freude. Und trotzdem durfte die Trauer da sein.
Ich hielt den Raum für Wilma und gab ihr so die Möglichkeit, an so 
etwas Großem ebenfalls zu wachsen.
Sie fragte mich immer wieder, ob ich noch einmal meditiert hätte. Ob 
ich ihn wieder etwas gefragt hätte. Ich erzählte ihr dann, was ich 
wahrgenommen hatte.
Aber ich sagte ihr auch, dass es meine Wahrnehmung ist. Und wenn 
sie möchte, kann auch sie sich mit ihm verbinden.
Aber alles zu seiner Zeit.
Anders trauern
Jeder von uns trauerte anders.
Wilma konnte spüren, dass Wieni noch da ist. Dass wir im Bus 
verabredet sind. In welcher Form auch immer. Sie konnte über den 
Satz lachen: „Ich bin jetzt kuscheliger als vorher“, den ich kürzlich 
von Aron gesagt bekommen hatte.
Und trotzdem weinte sie am Abend, weil sie ihn so sehr vermisste. Sie 
wusste, dass er nicht einfach weg war, aber sie wollte ihn anfassen 
können. Und genau das war wahr. Beides.
Dieses Gefühl, dass er da ist. Und der Schmerz, dass sein Körper fehlt.
Ich ließ ihr ihren Raum. Ihren Weg. Und Mathias auch.
Mathias war noch sehr mit Arons Hülle beschäftigt. Mit seinem 
Körper. Mit dem, was er gesehen hatte. Mit dem, was er getragen 
hatte. Mit dem, was er begraben musste.
Ich fühlte seinen Schmerz, aber ich war an einem anderen Punkt. Das 
konnte ich ihm sagen. Und er durfte sagen, wann er so weit ist oder 
ob er überhaupt mehr fühlen möchte als das, was gerade da ist.
Ich schrieb.
Und durch das Schreiben konnte ich vieles für mich klären.


Irgendwann hatte ich den Mut, die ersten Zeilen vorzulesen. Wilma 
und Mathias hingen an meinen Lippen. Sie gaben Hinweise, wenn 
etwas fehlte, was wichtig war.
Wir weinten. Wir lachten. Und wir sprachen offen miteinander.
Jeder durfte sein. Jeder durfte fühlen, wie es gerade war.
Und ja, ich war auch traurig. Aber ich fühlte gleichzeitig das 
Geschenk, das gerade passierte.
Nicht als Antwort oder als Lösung, sondern als etwas, das zwischen 
uns entstand.
Wie wir als Familie versuchten, jeder in seinem Tempo zu verstehen, 
was kaum zu verstehen war.
Schreiben aus Liebe
Und dann kamen wieder Zweifel.
War das Reisen vielleicht doch zu viel für Aron? Darf ich dieses Buch 
schreiben? Darf ich dieses Label gründen? Macht man so etwas?
Sind die Dinge, die ich aufschreibe, meine Interpretation? Oder bin 
ich geführt?
Ich hatte Aron vorher schon gefragt, ob ich dieses Buch schreiben 
darf, und ich hatte wahrgenommen, dass es in Ordnung ist. Trotzdem 
fragte ich ihn erneut.
Am Abend vom 23. Mai. Auf Klo. So unter Klokumpels.
Ich fragte ihn, wie er das ganze Hin- und Herreisen fand. Die 
Antwort, die ich wahrnahm, war:
„Anstrengend. Aber ich hatte auch Spaß.“
Ich fragte, ob ich beim Schreiben geführt bin oder ob es meine 
Interpretation ist.
Und was kam, war: „Mach dir darüber keine Gedanken. Lass es 
fließen.“


Also ließ ich es fließen. Ungezwungen. Es machte mir Freude. Kein 
Druck. Nicht das Gefühl, dass ich das hier tun muss.
Ich hatte so eine freie Zeit zum Schreiben schon einmal. Als wir 2019 
in unser Reiseleben gestartet sind, führte ich Reisetagebuch. Später 
schrieb ich mit Wilma ein Mini-Buch über eine Freundschaft.
Danach schrieb ich fast nur noch im Zusammenhang mit unserem 
Business. Auch das machte mir Freude. Aber die Leichtigkeit war 
über die Jahre verloren gegangen.
Ich schrieb mehr aus dem Druck heraus, verkaufen zu wollen. 
Sichtbar sein zu müssen.
Und das hatte mich gehemmt. Es hatte mir die Freude genommen.
Und jetzt war sie wieder da. Größer. Fließender als je zuvor.
Warum? Weil mein Herz sprach, meine Seele und nicht mein 
Bankkonto.
Er ist schon drauf
An diesem Tag hatte ich auch die Kraft, meiner Familie wenigstens 
eine kurze Nachricht über Arons Unfall zu senden. Es fühlte sich gut 
an, dass es raus war.
Am selben Tag saßen Wilma und Charly in der Hängematte. Mathias 
und ich davor und Arons Körper hinter uns.
Wir sprachen über das Buch und die Kleidung.
Da flog ganz dicht über unseren Köpfen ein Adler. Er kreiste ein 
paarmal über uns.
Wir machten ein Familienbild und sprachen darüber, dass wir Aron 
später hineinretuschieren könnten. Dann schauten wir zusammen auf 
das Foto. Und Wilma sagte: „Schau mal. Brauchen wir gar nicht. Aron 
ist bereits drauf.“ Ein heller, strahlender Punkt.
Ich weiß nicht, was es war. Aber für uns war es in diesem Moment 
Aron.


Eine Woche später
Eine Woche später wache ich morgens auf. Ich schaue immer noch 
zur Tür. Wie jeden Tag und wahrscheinlich werde ich das noch viele 
weitere Tage tun.
Aber dieses Mal grinse ich. Ja. Aron kommt nicht in seiner 
Katzengestalt herein und trotzdem spüre ich Liebe, Freude und 
Dankbarkeit.
Weil ich weiß: Er ist mir näher als je zuvor.
Ich frage Mathias und Wilma, wie es ihnen geht.
Mathias ist immer noch sehr traurig. Er vermisst Aron unheimlich. Er 
sagt, jeder Schritt erinnere ihn daran, wie Aron mitgelaufen ist. So 
neugierig. So präsent.
Die Fragen und Vorwürfe sind leiser geworden. Er hat sie sich schon 
länger nicht mehr gestellt.
Ob sie weg sind? Er weiß es nicht.
Aber es wird definitiv wieder eine Katze in unsere Familie kommen.
Wilma sagt, dass sie ihn immer noch sehr vermisst. Dass es ihr aber 
auch schon ein bisschen besser geht. Und dass sie es schön fände, 
wenn er wieder bei uns wäre. So richtig in seiner echten 
Katzengestalt.
Was vor einer Woche begann und zunächst ein schreckliches Ende 
nahm, ist nun etwas, das uns als Familie noch einmal mehr verbindet.
Und uns zeigt, dass Trauer unterschiedlich aussehen darf.
„Ich gebe euch frei.“
Ja.
Vielleicht sind wir frei. Nicht, weil wir Aron vergessen. Nicht, weil es 
nicht mehr weh tut, sondern weil wir spüren, dass er auf eine andere 
Weise dabei ist.


Alle Möglichkeiten stehen offen. Mit dem Flugzeug in die USA zu 
unserem Bus. Nach Asien mit dem Zug. Wohin auch immer. Er ist 
dabei. Anders. Aber dabei.
Er hat mich erinnert. An meine Gabe, das Schreiben, und an die 
Freude, an die Liebe, an dieses Buch.
Ein Buch, das vielleicht auch anderen hilft, mit Trauer aus einer 
anderen Perspektive zu arbeiten.
Und ein Familienprojekt, das nun geboren wird: Herr Wiener.
Danke, Aron.
Danke, dass du uns so ein guter Freund bist.
Wir sind verabredet, in diesem irdischen Leben noch einmal 
zusammenzutreffen.
Ich freue mich. Wir freuen uns. Wir sehen uns im Bus.
 



EPILOG
Vielleicht erinnern wir uns nur
Gedanken im Bett am Morgen des 26. Mai. Eine Woche, nachdem 
Aron nachts auf seine vorerst letzte Katzen-OKF gegangen ist.
Was ist, wenn auch Tiere und Pflanzen sprechen können und wir 
Menschen es nur vergessen haben? Vergessen haben, zu verstehen 
wie eine Fremdsprache. Vergessen haben, zuzuhören und 
anzunehmen.
Was ist, wenn wir mit jedem Wesen freundlich verbunden sind? Nicht 
als schöne Idee. Nicht als Trostpflaster in schweren Momenten wie 
diesen, sondern als etwas, das vielleicht die ganze Zeit da ist. Nur 
leiser, als wir es gewohnt sind.
Während ich dieses Buch schrieb, setzte ich mich nie aus Druck an 
den Computer. Ich schrieb, weil es aus mir floss. Weil Impulse notiert 
werden wollten. Weil Erinnerungen kamen. Weil Liebe diese Form 
suchte.
Und während ich eine Woche später hier im Bett sitze und diese 
Fragen kommen, erinnere ich mich plötzlich an ein Tier aus meiner 
Kindheit. Hugo. Der Hund meiner Großeltern.
Lange hatte ich nicht an ihn gedacht. Aber jetzt war er wieder da.
Hugo war toll. Ein richtiger Kumpel. Wir teilten einiges miteinander. 
Marmeladenbrot. Kleidungsstücke. Kleine Geheimnisse, wie Kinder 
sie mit Tieren haben.
Und auf einmal war da dieser Gedanke: Vielleicht kann ich ihn wieder 
treffen. Immer und überall und so oft ich will. Vielleicht kann ich ihn 
sogar fragen, ob er Aron kennt.
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Und dann war da noch etwas, was mir plötzlich in den Sinn kam. Ich 
kenne jemanden, dem sehr kurz nach dem Tod ihrer Oma eine 
Pudeldame ins Leben kam. Sie erzählte mir vor Monaten: „Das ist 
Oma.“
Damals hörte ich es. Jetzt fühle ich es anders.
Ich kenne auch eine Freundin, die vor einigen Jahren ihren geliebten 
Hund in den Tod begleitet hat. Ich spüre ihren Schmerz noch heute. 
Ich sehe die Urne noch in ihrem Wohnzimmer stehen. Ihre Tochter, 
die so traurig war. In meinem ersten Buch mit Wilma über 
Freundschaft kam dieser Hund vor. Chico.
Und jetzt kam mir die Frage in den Sinn: Was ist, wenn wir 
Menschen, Tiere, Wesen niemals wirklich gehen?
Was ist, wenn wir uns irgendwann wieder begegnen? In welcher 
Form auch immer. Was ist, wenn wir das alles wissen und uns nur 
nicht mehr daran erinnern? Was ist, wenn im Leben wirklich nichts 
zufällig passiert? Was ist, wenn alles einen Sinn hat?
Oder vielleicht nicht alles sofort einen Sinn haben muss.
Vielleicht reicht es manchmal, offen zu bleiben. Auszuhalten, was 
man nicht versteht. Und trotzdem zu lauschen.
Aron hat uns auf so vielen Wegen begleitet. Als Zuchtkater. Als 
Wohnmobilkatze. Als Reisekater. Als Bauaufsicht. Als Spaziergänger. 
Als Kuschelkater. Als Herr Wiener. Als Familienmitglied.
Und vielleicht begleitet er uns jetzt auf eine andere Weise.
Nicht greifbar. Nicht fütterbar. Nicht mautzend vor der Tür. Nicht mit 
Fell auf dem Sofa, Haaren auf der Kleidung und Pfötchen auf dem 
Tisch. Aber vielleicht größer, weiter, freier.
Vielleicht sind das Leben und die Liebe nicht an einen Körper 
gebunden. Vielleicht verändern sie nur ihre Form. Und vielleicht ist 
der Tod dann nicht nur das Ende von etwas, sondern auch der Anfang 
von einem neuen Hören, einem neuen Sehen und einem Erinnern.


Es fühlt sich für mich an, als würden Grenzen in mir gesprengt und 
mein Bewusstsein geweitet. In diesem Prozess haben mich zwei Tiere 
besonders begleitet. Der Adler und die Schwalben.
Der Adler erinnert mich daran, dass innere Größe längst da ist. Dass 
Flügel, Gaben und Selbstliebe vielleicht nur darauf warten, gelebt zu 
werden.
Die Schwalbe erinnert mich daran, dass ich getragen bin von Liebe, 
Verbundenheit und der Kraft, meinen Weg nicht allein gehen zu 
müssen.
Und dann natürlich die Katze. Nicht irgendeine Katze. Unser Kater. 
Aron. Herr Wiener.
Die Katze, die mir zeigte, dass Hingabe Mut bringt. Dass Liebe frei 
sein kann. Dass Nähe nicht immer im Festhalten liegt. Und dass ein 
Wesen gehen und trotzdem bleiben kann.
So habe ich es erlebt.
Nicht als Beweis, sondern als eine Wahrheit, die für alle gelten kann, 
aber nicht muss. Und vor allem als meine Geschichte. Unsere Art, 
durch diesen Verlust zu gehen. Unsere Art, nicht nur Abschied zu 
nehmen, sondern weiter verbunden zu bleiben.
Vielleicht ist genau das das Geschenk, das Aron uns dagelassen hat.
Nicht den Tod zu erklären. Nicht den Schmerz wegzumachen. Nicht 
zu sagen: „Alles ist gut.“ Sondern zu zeigen: Liebe und Leben ist 
größer als das, was wir anfassen können.
Und manchmal kommt ein Wesen in unser Leben, reist mit uns durch 
Länder, durch Wohnungen, durch Fahrzeuge, durch Geburten, durch 
Chaos, durch Alltag und durch unsere Herzen.
Und wenn es geht, bleibt etwas zurück.
Nicht nur Schmerz, sondern auch Vertrauen und Mut. Ein leiser, 
goldener Faden von hier nach dort, von damals nach jetzt, von Aron 
zu uns, von uns zu Aron und vielleicht zu allem, was lebt.
Wir wissen nicht, wie es weitergeht.


Aber wir gehen weiter.
Mit offenen Händen. Mit einem Buch. Mit Bildern. Mit Erinnerungen. 
Mit Fragen. Mit Zeichen. Mit Liebe.
Und mit diesem Satz in unserem Herzen: 
Wir sehen uns im Bus.
 
￼
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Ich bin Caroline Behnisch Frau, Mutter, Partnerin, Reisende, 
Schreibende und Suchende. Gemeinsam mit meiner Familie lebe ich 
seit vielen Jahren auf unsere ganz eigene Weise: frei, unterwegs, 
verbunden mit der Natur und offen für das, was das Leben zeigen 
möchte.
Ich glaube daran, dass Geschichten heilen können. Nicht, weil sie 
alles erklären, sondern weil sie fühlbar machen, was im Alltag oft 
keinen Platz findet: Liebe, Verlust, Sehnsucht, Vertrauen, Zweifel und 
diese leisen Momente, in denen etwas Größeres spürbar wird.
Herr Wiener ist mein erstes sehr persönliches Erinnerungsbuch. Es 
erzählt von Aron, unserem Kater, der mit uns durch Länder, 
Lebensphasen und Herzen gereist und der auch nach seinem Tod auf 
eine besondere Weise geblieben ist.
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